
Wald-Privatisierer Graf Stauffenberg: „Wir haben ein Nachfrageproblem“

Wald-Eigner Herzog zu Mecklenburg (l.): „Nun bin ich wieder hier angekommen“
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Schrille
Mischung
Graf Stauffenberg privatisiert
die ostdeutschen Wälder.
Käufer sind vor allem Adlige.

in Ausbruch der Gefühle entspric
überhaupt nicht der gemesseneEArt des Grafen. Aber bei derFra-

ge, ob seine Standesgenossen bei
Vorranghaben,wird er heftig.

„Ersetzen Sie das WortAdlige durch
Juden, dann haben Sie dieSprachrege
lung von 1933“, herrscht derGraf den
Fernsehreporter vom Ostdeutsch
Rundfunk Brandenburg an. „Ich b
nicht bereit, diese Frage zu beantwor
ten. NächsteFrage.“

Er nimmt die Frage wie einepersönli-
che Beleidigung seinesberühmten Na
mens auf: FranzLudwig Gustav Maria
SchenkGraf von Stauffenberg, 55, is
ein Sohn des Widerstandskämpfers v
20. Juli 1944.Aber er istjetzt auch Ge
schäftsführer der Bodenverwertung
und -verwaltungsGmbH (BVVG) und
soll im Auftrag der Berliner Treuhand
anstalt 774 000 Hektar ostdeutsche
Wald verkaufen.

Vergebenshaben Mitarbeiter ihm zu
geredet, bei derAdelsfrage nichtjedes-
mal so aufzuschäumen. DieRückkehr
der Altadligen auf ihre Besitztümer i
im Osten einheikles Thema. Einzor-
nesblitzenderGraf vor laufender Kame
ra lädt nur die Spannung weiterauf.

Als Geschäftsführer einer Bodenve
wertungsgesellschaft demVorbild eines
Widerstands-Helden gerecht zu werd
ist gewiß nicht leicht. Natürlich frag
sich der Sohn des Hitler-Attentäter
nicht, „wie hätte der Vater inSachen
Wald-Privatisierung entschieden“.Aber
wie der Vater zueiner eigenen Entsche
dung gekommen wäre,darüber denk
der Sohnallerdingsnach.

Als der Vater1944seineAktentasche
mit Sprengstoffunter demKartentisch
im Führerhauptquartier„Wolfsschanze“
abstellte, war FranzLudwig sechsJahre
alt und verbrachte dieSommerfrische
mit Mutter Nina und seinenBrüdern auf
dem Familien-Landsitz Lautlingen a
der SchwäbischenAlb. Von dort wur-
den einigeentfernte Wälder verwaltet.

Doch statt in den Waldging derGraf
in die Politik.

In der CSU begann er eineLaufbahn,
die nochviel erwartenließ: stellvertre-
tender Bundesvorsitzender der Jung
Union, Bundestagsabgeordneter f
Starnberg mit höchstenStimmengewin-
nen,CSU-Vorstandsmitglied.Sein poli-
tischer Ziehvater war der legendä
Brandt-Feind Karl Theodor Freiher
von und zu Guttenberg,dessenTochter
Elisabeth derGraf 1965heiratete.

Seine konservative Gesinnung w
ohne Furcht und Tadel:gegen Mitbe-
stimmung, Ostpolitik und Genscheri
mus.Aber diesmarte Wendigkeiteines
Polit-Managers lag ihm nicht imBlut. In
Bonn war er ein edlerEinzelgänger oh
ne Parteigefolge,ohne Chance aufeinen
Platz in der Führungsspitze. Mit 46 Ja
ren zog er ins Europaparlament.

Da ereilte ihn endlich der Ruf de
Wälder. Die Stauffenbergshatten1981
von einer entferntenTante daskleine
Gut Kirchlauter bei Bamberggeerbt,
mit knapp 250 HektarWald für den
Grafen ein „Besitzle“. Unvorbereitet,
aber schnell eignetesich der Jurist die
Regeln derForstwirtschaft an: Wer de
Wald hat,braucht für den Schadennicht
zu sorgen.

Im Kampf gegen denBaumtod tum-
melte sich derneue Forstherr imWald-
besitzer-Verein und wurde1988 zum
Vorsitzenden des deutschen Dachv
bandes gewählt. Vondort wuchs er fas
zwangsläufig in diePosition des Wald
Geschäftsführers derBVVG hinein.
Allzu viele Leutegebe es nicht,sagt der
Graf selbstbewußt, die beim Wa
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„nicht nur dasHolzprodukt“ sehen,son-
dern auch „unter forstpolitischen
Aspekten“ denDurchblick haben.

Der Wald, besonders der deutsch
bestehtnicht bloß ausBäumen, die zu
Brettern werden. Er ist „einKulturpro-
dukt“, sagtGraf Stauffenberg, „das Er
gebnis jahrhundertelangen menschli-
chen Schaffens“.Eine schöne,schnelle
Renditeerwächst da nicht. Waldbesitz
müssen inzwei bis drei Generationen
denken,weiß der Graf, „dazu brauch
es eine bestimmteAder“.

Es ist gar nicht weiter verwunderlich
daß in solchenAdern häufig blauesBlut
fließt. Unter denetwa 700 000 private
Waldbesitzern im Westen findetsich
zwar viel gemeinesVolk, vom Bauern
bis zum Zahnarzt.Aber diehabenmei-
stens nurwinzige Wäldchen vonrund
fünf Hektar imDurchschnitt.

Die großen Privat-Forste von mehr
ren tausendHektar gehören oft noch
aus feudalenZeitenadligen Familien. In
diesen Dynastien, so derGraf, ist „die
geschichtlicheDimension des Waldver
standessicherausgeprägt“.

Unter denInteressenten für die Aus
schreibungen des Treuhand-Waldessind
fast zur Hälfte Alteigentümer und Alt-
adlige. Der Rest ist eine schrille Mi-
schung ausJägern, Spekulanten,Wald-
Romantikern undGeldwäschern. Ost
deutsche Bewerbersind noch selten, so
der Graf, „da sieobjektiv nicht die fi-
nanziellen Mittelhaben“.

Die Preise für einenHektar schwan-
ken erheblich je nachAlter undArt, Be-
stand undZustand der Bäumezwischen
5000 und 100 000Mark. Der ehemalige
Volkswald der DDR liegt im Schnitt un
ter dem Wert desWest-Waldes.Natur
und Sozialismusließen dieBäumenicht
in den Himmel wachsen. Auf märk
schem Sand etwa gedeiht nurarmselige
Kiefer, die rote „Waldschlächterei
(Stauffenberg)schlug schwerein.

Dennoch muß ein Bieter bei denAus-
schreibungen derBVVG schonüber ei-
nige Millionen verfügenkönnen. Bei ei-
nem penetranten Interessenten, dersei-
nem Gebotschon zumdritten Mal einen
Schecküber eine Mark beifügte, spar
sich dieGesellschaft jetzt dasgleich ho-
he Porto fürweitere Werbebriefe.

Anfang des Jahres konnte der Gr
die ersten drei größerenWaldflächen an
neue Besitzer übergeben. Es istnicht
seine Schuld, daß die schön ausgewo
ne Mischung der Erwerber wieder
durcheinander kam:eine medizinisch-
ökologische Stiftung, einFürst von Isen
burg und ein Verleger.

Der alte Verlagsherr, derseinVermö-
gen in eineStiftung einbringen und da
bei das Geldauch in Waldbesitz anlege
will, sollte nach der Vorstellung de
BVVG den Forst Raben Steinfeld bei
Schwerinbekommen. Doch dieLandes-
forstbehörde, die das Betriebskonze
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der Bewerber prüft und der Auswahl z
stimmen muß, wollte lieber denSohn
des alten Landesherrn undvormaligen
Besitzerswiederhaben: Christian Lud
wig Herzog zu Mecklenburg, 81.

Da die Finanzen des Herzogs d
Kauf nicht gestatteten, fandsich ein ed-
ler Freund, der mit ihm zur Übernahm
des Forstes eine Gesellschaftbürgerli-
chen Rechts gründete: Franz Albrec
Metternich-Sa´ndor Prinz von Ratibor
und Corvey, 73. So wardennausgerech
net in dieser ersten Testserie derWald-
Privatisierunggleich derHochadelver-
sammelt.

Der Adel hängt an denBäumen. Die
fast 10 000Hektar herzoglichenÄcker
und Wiesen, die nach1945 bei der Bo
denreform enteignet wurden,wollte der
Herzog garnicht zurück haben. „Was
der Krieg genommen hat“, lautet di
Weisheit der altenHoheit, „kann der
Frieden nie wiedergeben.“
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Auf dem Holzmarkt
steigen seit Jahren die

Preise kaum
Doch mit demWald ist es etwas an
deres. Darauscht das Ewigeüber die
Wipfel tief ins Gemüt. „Nun bin ich
wieder hier angekommen“, sagt der
greise Forstherr gerührt. ImKamin-
zimmer des ehemaligen herzoglich
Landsitzes inRabenSteinfeld, jetzt ei-
ne Forstfachschule, findet dieÜberga-
be des zeitweise volkseigenenWaldes
an die hochrangigen Käufer mitgehö-
rigem Stil statt.

Graf Stauffenberg, der sonst beidie-
sen Anlässen gern in Trachtenjank
und Bundhoseeigenhändig eine jung
Eibe pflanzt, ist leider in der Berline
Zentrale unabkömmlich. Das Geschä
mit dem Wald fordertvollen Einsatz.
„Bei 774 000 Hektar haben wirkein
Zuteilungsproblem“,deutet er dezen
an, „sondern ein Nachfrageproblem.“

Die Schicht derernsthaften Käufe
ist sehr dünn. Auf dem Holzmarkt
steigen seitJahren diePreise kaum,
die meisten Forstbetriebe arbeiten m
Verlust. Viele Alteigentümer warten
das immer noch umstrittene Entschä
gungs-Gesetz ab,bevor siesich an den
Wald-Ausschreibungen beteiligen. E
kann Jahrzehnte dauern, bis dasletzte
Waldstück privatisiert ist.

Für diese Lebensaufgabe hatGraf
Stauffenberg seine europäischePoliti-
ker-Karriere aufgegeben.Damit eskei-
ne beleidigenden Unterstellungen w
gen angeblicher Interessenkollision
gibt, hat er auch die Präsidentsch
der Waldbesitzer-Verbände niederg
legt. Und wenn erselbst mehr Wald
haben möchte,kauft er sich den in
Schottland. Um das Geschäft imOsten
111DER SPIEGEL 14/1994



Avis-Manager Woitscheck: „Bald nur noch drei große Anbieter“
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Feilschen um
zehn Mark
Statt Luxuslimousinen mieten
Geschäftsleute zunehmend
Kleinwagen. Vielen Autoverlei-
hern droht das Ende.

esucher der Deutschland-Zentra
des Autovermieters HertzglaubenBhäufig, sie hätten sich in der

Adresse geirrt. An der Fassade d
schäbigenBürohauses im Frankfurte
Gallusviertel kleben Plakatfetzen
Stadtstreicher kampieren im Hause
gang.
Autoverleiher Sixt
Kesse Sprüche und schrille Werbung
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Innen sieht es nichtviel besseraus.
Im Treppenhausliegt der Staubfinger-
dick. Die schmuddligenWände müßten
dringend getüncht werden.Doch dafür
fehlt offenbar das Kleingeld.

Weil die Firma 1993 in derBundesre-
publik erstmals Verlustemachte, spa-
ren die Manager, wo sie könne
„Wenn essein muß“,erzählt Deutsch
land-Chef Patrick Kennedy, „feilsche
ich mit Lieferanten bis spät in di
Nacht um zehnMark.“

Alle großen Leihwagenvermieter, o
Hertz, Europcar,Sixt oderAvis, hatten
im vergangenenJahrkräftige Einbußen
bei Umsatz und Gewinn.Viele kleine
Unternehmen verkauften ihre Flotte
komplett oder meldeten Konkurs a
„Wenn der Trend anhält“,prophezeit
Avis-Chef Dieter Woitscheck, „gibt es
im Jahr 2000 in Deutschland nur noc
drei große überregionaleAnbieter.“

Der Abschwung trifft dieAutoverlei-
her denkbar hart. Siewaren in denver-
gangenenJahren von der Konjunktu
besonders verwöhnt worden.

Als die Wirtschaft nochboomte, ge-
nehmigten sich Geschäftsleute au
Dienstreisen gern große Limousin
von BMW oderMercedes-Benz.

Auch der Absatz von Gebrauchtw
gen lief wie geschmiert. Die ausgem
sterten Kraftfahrzeuge waren vorallem
in Ostdeutschland heiß begehrt. Be
Wiederverkauf strichen die Verleihe
oft mehrere tausend Mark Gewinn ein

Seit es mit derKonjunktur bergab
geht, zwängensich immer mehr Füh-
rungskräfte in Kleinwagen wie de
Corsa vonOpel oder den FordFiesta.
„Wer geradeeinige tausend Leuteent-
lassen hat“,meint ein Münchner Ma
schinenbaumanager, „kann doch bei
Kunden oder Lieferantenschlecht mit
der neuenS-Klasse vonMercedesvor-
fahren.“
Auch der Absatz der Altautosmacht
zunehmend Sorgen. ImOsten sind sie
kaumnochloszuschlagen. Der Nachho
bedarf ist dort längst gedeckt. Etliche
Verleiher geben ihre gebrauchten Fa
zeuge deshalbdirekt an die Herstelle
zurück – oft mit Verlust.

Einen Teil ihrer Schwierigkeiten ha
ben die Autovermieterjedoch selbst zu
verantworten. Die meisten Verleih
verlangen vonGroßkundenseit einigen
MonatendeutlichhöherePreise.Damit
wollten sie niedrigereRabatte der Auto
mobilkonzerne ausgleichen.

Das ginggründlich schief. Vielen Fir
men sind dieneuenRaten zuhoch. Sie
schickenihre Mitarbeiter lieber imPri-
vatwagenoder mit der Bundesbahn a
Dienstreise.

Bedrohlich könnte dieSituation vor
allem für dierund 1100kleinen regiona-
len Autovermieter in der Bundesrep
blik werden. Sie habensich auf die Be-
schaffung von Unfallersatzwagen spe
zialisiert. Damit fuhren sie in derVer-
gangenheit üppigeGewinne ein.

Die Kleinvermieterberechneten de
Assekuranzunternehmen dabeivöllig
überzogene Preise. Diese wiederumleg-
ten die Mehrkosten auf die Prämien i
rer Versicherungskunden um.

Seit gut einem Jahr funktioniert das
schöne Selbstbedienungssystem n
mehr. Ende1992 kündigten dieVersi-
cherer die Verträge mit den Vermi
tern. Diemüssen nun neuverhandeln.

Einige große Versicherer,darunter
die Colonia, dieGothaerVersicherung
und die R+V-Versicherung, gründete
vor einigen Wochen eine eigeneMiet-
wagentochter. Die Firma mit dem N
men Carpartnersoll Autofahrern, die in
einen Unfallverwickelt wurden,günsti-
ge Ersatzwagen vermitteln.

Branchenkenner vermuten, daß d
Versicherungsableger demnächst au
zu beleben,erwägt derGraf jetzt sogar
den Waldverkauf gegenAnzahlung.
Selbst so klangvolleNamen wie der
Prinz vonRatibor,Herr überdrei öster-
reichische Schlösser und dieehemalige
Abtei Corvey bei Höxter, zahlen den
Waldkauf nicht aus derfürstlichen Scha
tulle.

Ein Teil des3500Hektargroßen For-
stes Corveywurdekürzlich unter Natur-
schutz gestellt, die wirtschaftlicheNut-
zung eingeschränkt.Dafür gab eseine
schöne Entschädigung, diezwecksSteu-
erersparnis amgünstigsten wieder i
Waldbesitz anzulegenwar.

Auf Kredit zu banküblichen Zinsen
lächelnDurchlaucht fein,hätte mansich
keineneinzigenBaum gekauft. Y
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